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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bündten.
Zwanzigstes Stück.

Bartholomä und Heimich,
^ ein Gespräch

über das Wachsthum der pflanzen

artholomä, ein rechtschaffener alter Mann, der à
ftinen Jünglingsjahren eine anständige Erziehung und gründ-

lichen Unterricht bekommen, und durch lange Erfahrung
sich viele Kenntnisse in nützlichen Dingen verschafft hatte,

wählte aus Neigung zum Landleben den Stand eines

Bauren. Das kleine Güthgen, das er anfänglich besaß,

verbesserte er durch unabläßiges Nachdenken, durch An«

Wendung der von Zeit zu Zeit in Büchern bekannt gemach,

ten landwirthschaftlichen Verbefferungsvorschläge, durch
»«ermüdeten Fleiß, und durch eine sparsame Haushaltung
in kurzem, dergestalt, daß er in seinem Alter eines beque-

men Auskommens und ruhiger Tage genießen konnte. Er
theilte jetzt die Sorge für die Verwaltung seiner Wirth,
schaft mit der Erziehung seines Sohnes, um ihn zu einem

guten Christen, rechtschaffenen Unterthan und fleißigen und
geschickten Bauer zu bilden, der im Stande wäre, nach

feinem Tode die Wirthschaft fortzusetzen, und das Erwör-
bene zu erhalten und zu vermehren. Der wenige Unter«

richt, den die Bauernkinder in ihrer Dorfschule genießen,

schien dem alten rechtschaffenen Bartholomä bei weitem

nicht hinlänglich zu seyn seinem Heinrich die Erziehung.
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zu gebett, die zu einem solchen Manne, als er aus ihm
machen wollte, erfoderlich ist. Er übernahm also das

Amt eines Lehrers selbst, und verlohr keine Gelegenheit,

seinen Heinrich mit allem bekannt zu machen, was ihm
als Christ, Unterthan und Bauer zu wissen nöthig war,
was seinen Verstand hell machen und seinen Willen zum
Guten lenken kàte. Da der alte Mann seinen Sohn
immer mit zur Arbeit in der Wirthschaft anhielt; da dieser

andere immer arbeiten sich, von nichts anderm als von

landwirthschaftlichen Dingen reden hörte, so konnte sein

Vater mit Recht hoffen, daß sein Sohn mit der Zeit von

allem was zum Landbau und zur Viehzucht gehöret, durch

Erfahrungen einiger Jahre so viel mit leichler Mühe selbst

lernen würde, als jeder Bauer davon wissen muß. Allein
das schien ihm noch lang nicht genug zu seyn. Er wollte

ihm eine gründlichere und würdigere Kenntniß von den

hauptsächlichsten Gegenständen der Landwirthschaft beibrin-

gen, damit er dereinst im Stande wäre, Fehler zu ver-

bessern, die theils in der Unwissenheit und Nachläßigkeit

der Menschen, theils aber auch in einer schlechten Be-
schaffenheit des Bodens, ihren Grund haben. Auf diese

Art brachte er ihm nach und nach die wichtigsten Lehren

Lvn den Jahreszeiten, Msndeswechsel, Donner und Blitz,
Regen, Thau, Schnee und Reif u. d. gl. nebst ihrem

Einfluß auf den Landbau und den Wachsthum der Früchte,

Bäume, Getreide, Pflanzen; und eine gründliche Kennt-

ms von den verschiedenen Gattungen der Feldfrüchte und

ihrer besten Bearbeitung und Benutzung, nebst den ver-

fchiedenen Erdarten, ihrer Verbesserung, Düngung u. s. w.
Sei. Der alte Bartholomä pflegte seine Schule unter

fteiem Himmel zu halten, wo ein freies Feld vor ihm lag,

das ihm tausendfache Gelegenheit zu Betrachtungen und

Merredungen Mi; seinem Sohne darbot. Ein bestellter

Acker
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Acker, ein Saatfeld ein Baum eine Pflanze, ein Bach,

die Sonne bet Tage, der mit Mond und Sternen pran,

gende Himmel bei Nacht, ein Negen, ein Gewitter, der

Abend und Morgenthau, eine weidende Heerde und mehr

dergleichen Dinge, gaben ihm dann Anlaß, feinen Sohn
in den Geheimnissen und Wirkungen der Natur zu unter,

richten. Dabei vergaß er nie, ihn auf den Schöpfer aller

Wefen zu leiten, und ihm einen würdigen Begriff von

seiner Allmacht beizubringen. Ich war einmal bei einer

solchen Unterredung mit seinem Sohne gegenwärtig, und

ich will euch erzählen, was ich bei dieser Gelegenheit aus

seinem Munde gehöret habe. Es war ein heiterer Som»
mertag. Wir gicngen zusammen aufs Feld; Bartholo-
mä nahm seinen Sohn mit. Das Gespräch fiel auf
mancherlei Dinge, die uns unterwegs aufstiefen. Wir
standen zuletzt bei einem von seinen Krautäckern stille, und

betrachteten die Wanzen, die er daselbst gesteckt hatte.
Keine Pflanzen auf dem andern nebenan liegenden Kraut,
lande standen so schön, wie die seinigen. Bartholomä,
frug ich, wie kömmts, daß euere Pflanzen so hoch, so blü--

hend, so voll schöner, dichter Herzen da stehen, indessen

diese hierund dort so traurig hängen und so klein sind?

B a rthol. Keiner meiner Nachbarn, keimt die Be,
schaffenheit des Bodens, seiner Erdarten, seiner BeHand-

lung so gut als ich; keiner weiß so gut als ich, welche

Gewächsarlen sich zu diesem und jenem Boden am beste«

schicken, und welcher Dünger für diese und jene Erdart
am besten taugt. Eine vieljährige Erfahrung hat mir den

Weg gezeigt, zu dieser Kenntnis zu gelangen, und meine
Ländereien darnach so zu verbessern, daß ich immer drei-
fach erndte, indeß die Aecker der andern nur ê einen einfa-
chen sehr spärliche» Gewinn geben. Diesen großen Vor-

thess



Is8 îK. U »jêê

theil würde ich jetzt entbehren müssen, wenn ich die Art
und Weist/ wie die Natur bei dem Wachsthum? der

Pflanzen zu Werke gehet/ nicht hätte einsehen lernen. —
Darf ich euch bitten / lieber Alter! verfolgte ich / daß ihr
mir und eurem Sohne erzählt/ was ihr davon wißt?
Ohne erst auf meine Bitte zu antworten, befahl er Hein-
richen; Heinrich/ brich von dieser frischen Pflanze hier
ein Blatt und zerreibe es zwischen deinen Fingern. Hein-
rich that es und warf das Blatt, das seine Finger naß

gemacht hatte/ von sich/ und wollte letztere wieder ad-

trocknen.

Barth, Was hast du an deinen Fingern, Heinrich?

Heinr. Wasser, das zerquetschte Blatt hat mich naß

gemacht.

Barth. Wohl, trockne deine Finger, und nimm
jenes abgefallene Blatt, das die Sonne ausgetrocknet und

dürr gemacht hat, und zerreibe es ebenfalls in der Hand.

Heinr. Seht, Vater, ich hab es gethan. Lauter Staub.

Barth. Staub oder Erde, die Staub wird, wenn

sie trocken ist und zermalmt wird. — Kannst du mir also

jagen, woraus die Pflanzen hauptsächlich bestehen? Du hast

gesehen und gefühlt.

Heinr. Dochwohl aus Wasser und Erde?

Barth. Allerdings! du wirst also auch leicht begrei-

fen, wenn ich dir sage, daß Wasser und Erde erfodert

werden, wenn eine Pflanze entstehen und wachsen soll.

Ja beides zugleich wird hierzu erfodert. Glaubst du,

daß ein Samenkorn, eine Pflanze im Staube, in dürrer

trockner Erde allein bekleiden oder wachsen könne, oder

im Wasser allein, das keine Erdtheilchen enthält?

Heinr. Daß die Pflanzen in dürrer Erde wachsen

sollten, das glaub ich nicht ; meine Blumenstöcke im Gar-
Sen, die ihr, lieber Vater, meiner Sorgfalt anvertrauet

habt,
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habt, verwelken und verdorren, wenn ich sie nicht von Zeit

zu Zeit bcgieße. Aber ich weiß auch, daß ich Blume»
und Pflanzen in bloses Wasser besetzt habe, und diese blie-

den frisch und wuchsen. Ich glaube also, daß Pflanzen

in bloscm Wasser wachsen.

Barth. Du wirst also wohl Blumenbeete in unserm

Teiche hinter dem Dorfe anlegen, oder Korn und Gerste

hineinfäen?

Heinr. Nein, Vater! aber ihr macht, daß ich lachen

muß. Ich habe dergleichen in meinem Leben weder gcse-

hen noch davon gehört.

B arth. So muß ich dir ja wohl das Räthsel auflösen.

Heinr. Ich bitte euch darum. Ihr habt mich ganz

irre gemacht.

Barth. Wenig Worte sollen dich wieder zurecht füh.
ren. Wisse also: im Wasser allein erhalten sich zwar die

Pflanzen und wachsen; allein das würde nicht geschehen,

wenn nicht in dem Wasser ganz zarte Erdtheilchen, so

zart, daß du sie nicht sehen kannst, befindlich wären.

Du wirst dich hiervon leicht mit deinen Augen überzeugen

können, wenn du ein Glas Wasser füllest, und es meh«

rere Tage lang stehen lässest. Du wirst alsdann auf dem

Boden und an der Seite des Glases etwas gewahr wer»

den, das sich daselbst gesetzt hat, auch grüne Fäden ent»

decken, die im Wasser herumschwimmen. Dieses ist die

im Wasser befindliche Erde. Daß aber Pflanzen, die ins
Wasser gesteckt werden, nicht zu einem vollkommenen

Wachsthums gelangen, kömmt daher, daß in dem Was»

ser keine hinlängliche Menge von Erde vorhanden ist.

Begreifst dn mich?

Heinr. Ja, Vater, ich begreife es und sehe auch

zugleich ein, warum Pflanzen im Wasserglase besser wach-
sen, die unten an ihren Wurzeln einen Knollen Erde haben.

Barth.
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Barth. Gut. Aber das ist noch nicht alles. Wenn

du genau wissen willst, wie es mit dem Wachsthumeder
Pflanzen zugeht, so muß ich dir mehr sagen. Du weist

also, daß die Pflanzen aus Wasser und Erde bestehen.

Was ist aber dasjenige, womit sich die Pflanzen ernähren,
st> daß sie immer größer werden, bis sie zu ihrem voll-
kommenen Wachsthum? gelangen, und zu wachsen aufhören?

Heinr. Nun, Vater, ich denke, das kann auch nichts
«nders seyn, als Wasser und Erde.

Barth. Du hast zwar nicht unrecht; aber das wird
dir doch noch immer sehr dunkel seyn. Denn du weist

ja, daß das Wasser an sich nicht machen kann, daß eine

Pflanze wächst; und die Erde, als ein schwerer Körper,

tritt auch nicht selbst tn die Pflanzen empor; gleichwol
wachsen sie auf, werden dicker und breiten sich aus.

Heinr. Mit Erlaubnis, Vater, daß ich euch in die

Rede falle. Es ist zwar wahr, daß das Wasser die Pflan.

zen nicht wachsen machen kann ; aber gleichwohl sind doch

die in der Erde steckenden Pflanzen feucht, wenn ich ihre

Blätter anfühle; es müssen also doch wohl Feuchtigkeiten,

»der welches einerlei ist, Wasser in ihnen seyn. Was ihr
aber von der Erde sagt, daß sie nemlich nicht in die

Pflanzen in die Höhe steigen könne, das kann ich noch

nicht begreifen, das werdet ihr so gut seyn, mir recht

deutlich zu machen.

Barth. Nun wohl, ich will es versuchen, dir die

Sache so deutlich zu machen, als möglich ist; aber auch

du must deinen Verstand ein bisgen dabei anstrengen und
He» Sache weiter selbst nachdenken, und es nicht wie viele

unsers Gleichen machen, die so faul und träge sind,

wenn es aufs Nachdenken ankömmt, daß sie es gern
sahen, der Herr Pfarrer, der vor ihnen predigt, dächte

Mch für ß? nach.

Hcin r.
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Hein r. Nein gewis nicht Vater, so will ichs nicht

machen. Ich will mir alle Mühe geben, euch nacW-
denken. Fahrt nur fort; ich bin recht neugierig.

Barth. Nicht wahr, die Pflanzen wachsen übersich!

Heinr. Ja!
Barth. Also muß ja wohl das, was sie empor

wachsen macht, auch empor steigen?

Heinr. Ich denk es.

Barth. Die Erde kann nicht aufwärts steigen, weil

sie zu grob und schwer ist, ja sie kann es selbst nicht ein-

mal, wenn sie gleich ins Wasser gelegt und erweicht wird;
sie behält alsdann noch immer ihre Schwere und setzt

sich ans den Boden.

Heinr. Ich sehe es sehr deutlich ein.

Barth. Glaubst du aber wohl vom Wasser, daß

es in die Höhe getrieben werden kann?

Heinr. Laßt mich ein wenig nachdenken. —- Ich
glaube, Ja! denn in unsers gnädigen Herrn Garten steht

ein Springwasser, das steigt in die Höhe.

Barth. Allerdings. Aber dieses Steigen wird durch

künstliche Mittel, durch Menschenhände, hervorgebracht.

Das ist bei den Pflanzen nicht, da hilft sich die Natur
selbst, und das Wasser wird in ihnen durch keine Kunst
und durch keine Menschenhände in die Höhe getrieben.

Heinr. Also steigt es wohl von selbst in die Höhe

Barth. Nein, mein Sohn. Es ist eine Ursache

vorhanden, welche macht, daß das Wasser in den Pflan«

zen aufwärts steigt. Diese ist die Wärme, welche die

Sonne im Sommer verursacht. Diese durchdringt den

Erdboden und macht, daß die in demselben enthaltene

Feuchtigkeiten aufwärts steigen. Die Wärme hat überhaupt
die Kraft, daß sie alles, was wässerig ist, nach und nach

in Dünstw in die Luft treibt. Um dir dieses recht deuî-

lich



16« ^ X ^k-5

lich vor die Augen zu stellen so tritt nur vor elnem auf
dem Feuer stehenden mit Wasser angefüllten Topf. So-
bald das Wasser heiß..wird und kocht, giebt es einen
Dunst von sich, der je länger das Wasser kocht, immer
stärker wird. Dieser Dunst besteht aus ganz dünnen Wast
sertheilchen, die sich von dem kochenden Wasser absondern:
und man kann das Wasser so lange kochen, bis es ganz
und gar in Dünsten nach und nach aufgeflogen ist. Eine
gleiche Beschaffenheit hat es auch mit den Feuchtigkeiten,
die sich in der Erde, worauf die Pflanzen stehen befinden.
Ein Theil dieser Feuchtigkeiten wird durch die Gewalt
der Sonnenhitze in die Luft empor getrieben, ein Theil
davon dringt in die Pflanzen. Daher kömmt es, daß im
Winter, wo die Sonnenstrahlen keine Kraft mehr haben,
nichts wachsen kann, und daß man im Winter Treib-
Häuser unterhält, worinn durch Heitzung Pflanzen zum
Wachsthum gebracht werden. Außer dieser Eigenschaft
der Wärme, daß sie die Feuchtigkeiten in die Höhe treibt,
hat sie auch noch diese, daß sie die Körper ausdehnet,
dergestalt, daß Feuchtigkeiten hineindringen können. Als
ein Beispiel stelle dir ein Stück Zucker vor. Wenn du
es in ein Was Wasser wirfst, so wird das Wasser nach
und nach hineindringen. Ist das Wasser kalt, so wird es

lange währen, ehe der Zucker ganz zerschmilzt ; dieses wird
aber in wenig Augenblicken geschehen, wenn das Wasser
warm ist. — Hast du mich verstanden, mein Sohn?

Heinr. Es scheint mir alles, bis auf das letzte von
der Ausdehnung der Körper durch die Wärme, so ziemlich
deutlich zu seyn. Wenn das Beispiel vom Zucker darauf
passen sollte, so dächte ich, der Zucker müßte erst warm
gemacht werden. Nicht wahr?

Barth. Du hast recht, mein Sohn. Ich führte
dieses Exempel nur an um deine Aufmerksamkeit auf die
Probe zu stellen. Vielleicht wird dir die Kraft der Ans-
dehnung, die durch die Wärme hervorgebracht wird,
durch folgende Beispiele deutlicher

Die Vollendung nächstens.
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